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1. Kapitel


Die „Interkulturelle Kommunikation“ zur kulturellen Aushandlung und kulturellen Verständigung in der Bildungsentwicklung von Kindern


Die sozialen Abhängigkeiten in anderen Kulturen werden in allen Gesellschaften durch die Globalisierung deutlich in den Interaktionen spürbar. In allen Bildungseinrichtungen, in den Kindergärten, Grundschulen, Vereinen und in den meisten Berufen entwickeln sich multikulturelle Strukturen, die für alle sozialen Gruppen mit unterschiedlichen Nationalitäten positiv nachhaltige Beiträge in der Sozialisation erforderlich machen.


In meiner bisherigen Forschungsarbeit konnte ich soziale Interaktionen von Kindern im Alter vom 1. bis 10. Lebensjahr in unterschiedlichen Bildungseinrichtungen – Kindergarten, Grundschule – durch „Teilnehmende Beobachtungen“ und Interviews mit Erzieherinnen erforschen. Die durchgeführten Beobachtungen haben mir gezeigt, dass nicht nur „Frühkindliche Prägung“ nachhaltig positive Entwicklungen steuern kann, sondern auch Kenntnisse über unterschiedliche Machtstrukturen in der Sozialisation fremder Gesellschaften immer wichtiger werden, um die Herausforderungen der Globalisierung in multikulturellen Gesellschaften zukunftsorientiert gestalten zu können. Nicht nur unterschiedliche Wirtschaftssysteme kommen sich näher, sondern auch vielfältige kleinere Glaubensgemeinschaften und Weltreligionen sollten sich respektvoll annähern. Bildungspolitische Inhalte in den Schulen und auch außerschulische Bildungsentwicklung dürfen nicht mehr nur eurozentristisch definiert werden. Fragen der Gesundheit, der Erziehung und alle Formen der Kommunikation sollten kulturspezifisch betrachtet werden. Gemeinsamkeiten sind zu suchen, Unterschiede zu erkennen und Andersartigkeit gegenseitig zu respektieren. Die Ausdrucksformen der Kommunikation können die Unterschiede der Kulturen verständlicher machen.


In einem Interview im Kindergarten B erfuhr ich von der Leiterin, dass die „Alltagsinklusive Sprachbildung“ eine wichtige Grundlage für das pädagogische Konzept ihres Kindergartens darstellt. Die Mehrsprachigkeit der Familien wird als Ressource verstanden und wertgeschätzt, indem die Kinder beispielsweise Bilderbücher und Lieder-CDs in verschiedenen Sprachen mitbringen.


Leider erfuhr ich auch von einigen Erzieherinnen, dass viele Eltern von ausländischen Kindern einen zu hohen Anspruch haben und dadurch eine altersgerechte Entwicklung ihres Kindes manchmal behindert wird. „Sie möchten ihre Kinder schon früher zur Schule schicken, damit sie schneller ins richtige Leben kommen“ (Leiterin der Kita B).


Eine Grundschullehrerin informierte mich darüber, dass sie mehrere ausländische SchülerInnen hat, die in ihrer eigenen Körperwahrnehmung von den eigenen Eltern nicht altersgerecht gefördert werden, und die Kinder sich deshalb zu Außenseitern in den Klassen entwickeln. Die Vorstellungen von Gesundheit, Erziehung, Religion und die Erfüllung moralischer Zielsetzungen sind sehr stark kulturspezifisch differenziert. Von einer pädagogischen Betreuerin in der Nachmittagsbetreuung einer Grundschule habe ich in einem Interview erfahren, dass auch sehr viele Eltern mit ausländischen Wurzeln untereinander zu wenig Kommunikation betreiben. Einige wenige können nur ausreichend Deutsch sprechen; die meisten versuchen, sich zusätzlich durch nonverbale Kommunikation zu verständigen.


In meiner Bachelorarbeit möchte ich mein bisheriges Forschungsfeld erweitern und die Entwicklungsprozesse zur kulturellen Aushandlung von Kindern im Kindergarten- und Grundschulalter darstellen. Weiterhin möchte ich auch Machtstrukturen, Rollenspiele, Führungsstile und Zeichen der nonverbalen Kommunikation im kulturellen Kontext berücksichtigen. Diverse Ausdrucksformen zur Darstellung der Körperlichkeit sollen thematisch ins Forschungsfeld eingebunden werden, um einen möglichen Erkenntnisgewinn erkennen zu können.


Nach Buchner (1996) finden in der formalen Hierarchie nur noch Routineabläufe statt. Sie werden auf ein Minimum reduziert. Gut funktionierende Gruppen verfügen über möglichst viele unterschiedliche Fähigkeiten und Rolleneigenschaften der einzelnen Mitglieder, d. h. Kreative sind genauso wichtig wie MacherInnen und Verständnisvolle werden ebenso gebraucht wie Kritisierende. Erst im Zusammenspiel der Kräfte und Gegensätze kann sich eine Gruppe zum Nutzen aller bzw. des Ergebnisses oder der Aufgabe entfalten. Die richtige Mischung aus unterschiedlichen Arbeitsstilen und Verhaltensweisen kann zu einer optimalen Teamzusammensetzung führen. Hinter scheinbar negativen Eigenschaften oder Macken anderer können nützliche bzw. ergänzende Funktionen stehen, die ein Team erst abrunden oder voranbringen.


Der Ethnologe als „Kulturexperte“ kann meines Erachtens neue Arbeitsgebiete zukunftsorientiert mit anderen wissenschaftlichen Fachgebieten interdisziplinär mitgestalten und nachhaltig gemeinsame Zielsetzungen weiterentwickeln. Ein Wissen über die kulturspezifischen Unterschiede und eine frühkindliche Prägung könnte ein möglicher Weg sein, durch Empathie die täglichen Probleme des Zusammenlebens in unterschiedlichen Gruppen zu reduzieren.


Problemstellung und Definitionen


In kleinen multikulturellen sozialen Gruppen konnte ich in meiner Forschungsarbeit durch „Teilnehmende Beobachtungen“ und „Interviews“ mit betreuenden Bezugspersonen feststellen, dass die Sprache, das spielerische Lernen und die Empathie positive Voraussetzungen sind, um soziale Konflikte und aggressives Fehlverhalten unter den beteiligten Nationalitäten reduzieren zu können. Oft sind die Konflikte zwischen ausländischen Kindern verschiedener Nationalitäten deutlich durch verbale Aggressivität und sogar durch körperliche Gewalt zu erkennen.


Von Erzieherinnen und Grundschullehrerinnen habe ich erfahren, dass es noch sehr viele Eltern gibt, die sprachliche Verständigungsprobleme haben. Einige ausländische Eltern benötigen oft einen Dolmetscher, um in einem Elterngespräch von den Schwierigkeiten ihrer Kinder zu erfahren, obwohl die Familie schon mehrere Jahre in Deutschland lebt und teilweise sogar ihre Kinder bereits in Deutschland geboren wurden. Aus einigen Gesprächen mit den Erzieherinnen konnte ich weiterhin entnehmen, dass sie selbst auch ausländische Wurzeln haben und dass es sehr spannend sei, mit Kindern diverser Nationalitäten pädagogisch zu arbeiten. Meines Erachtens ist die „positive Neugierde“ ein möglicher Weg, die sozialen Konflikte zwischen den Erwachsenen nachhaltig zu reduzieren.


Nach Moosmüller (2011: 279) ist die Anerkennung von kultureller Differenz davon abhängig, ob die Mitglieder einer Mehrheitskultur oder einer Minderheitskultur befragt werden. Die Angehörigen von Minderheitskulturen wollen kulturelle Unterschiede sehen und Anerkennung für ihr Anderssein erfahren. Dahingegen wollen die Mitglieder der Mehrheitskultur die kulturelle Andersheit ignorieren. Durch diese beiden Betrachtungsweisen wird die Anerkennung kultureller Differenz unterschiedlich gewichtet.


Die interkulturellen Begegnungen in unserer multikulturellen Gesellschaft erfordern eine Verbesserung der „Interkulturellen Kompetenz“ in den Bildungseinrichtungen, damit die Entwicklungsprozesse der kulturellen Verständigung durch kulturelle Aushandlung situativ verbessert werden können. Der Ethnologe als Kulturexperte besitzt im Regelfall eine gute bis hervorragende „Interkulturelle Kompetenz“, denn durch seine diversen „Teilnehmenden Beobachtungen“ in vielfältigen Forschungsfeldern und die „Dichte Beschreibung“ entwickelt er durch seine Forschungsarbeit seine Beurteilungsfähigkeit im Verstehen der anderen Kulturen. Die ErzieherInnen in den Kindergärten sowie die Pädagogen in den Grundschulen sollten sich ständig beruflich weiterbilden, um einen gemeinsamen Erkenntnisgewinn in der kulturellen Aushandlung mit den Ethnologen zu gestalten.


Auch Interkulturalisten gehen davon aus, dass alle Menschen vernunftbegabte Wesen sind, die auch ähnliche Konfliktstrategien besitzen, um grundsätzliche menschliche Probleme durch eine vergleichbare Logik nachhaltig zu lösen. Somit sind die Grundannahmen in der Ethnologie durchaus mit der interkulturellen Kommunikation vergleichbar. (Moosmüller 2011: 276) Nach Aussage von Moosmüller (2011: 283) wird einmal in den oberen sozialen Schichten durch die interkulturelle Kommunikation die „Migration von oben“ und die sozialen Interaktionen in den unteren Schichten von der Ethnologie untersucht. Die Ethnologie versucht somit, die „Migration von unten“ zu beobachten und zu verstehen.


Die Kommunikation, die Kooperation und das Erkennen von diversen Machtstrukturen sollten situativ und altersgerecht in den Bildungseinrichtungen entwickelt werden, um eine Sensibilität für das Verstehen der anderen Kulturen frühzeitig zu fördern. Nach Spangenberg (1969) werden die Prinzipien zur Teamarbeit in ständige Kommunikation, spontane Kommunikation und partnerschaftliche Kooperation differenziert.


Was ist Kommunikation?


„Das Verstehen bzw. die Kenntnis von Regeln ist deshalb die notwendige Voraussetzung für jede soziale Interaktion. Erst wenn Menschen über bestimmte intersubjektiv gültige Regeln verfügen, ist es ihnen möglich zu kommunizieren. Begründet und gesichert wird die intersubjektive Gültigkeit der Regeln durch gemeinsame Praxis, in der die Regeln auch erlernt werden können. Als Kommunikationspartner darf man unterstellen, […] daß der Sprachgebrauch der Reflektierbarkeit unterliegt, und daß er hinsichtlich seiner Zielgerichtetheit hinterfragt werden kann. Diese zwischen Kommunikationspartnern bestehende Annahme kann als die Annahme der Intentionalität sprachlichen Handelns bezeichnet werden (Intention)“ (Röthig 1992: 240).


Das Rollenspiel ist für zielorientierte Teammitglieder meines Erachtens besonders wichtig, um in den vielfältigen Aufgabenbereichen durch mehrperspektivische Arbeitsplanung ergebnisorientiert tätig sein zu können. Sie sollten durch intrapersonelle Übereinstimmung in der verbalen und nonverbalen Kommunikation ihre Persönlichkeit darstellen sowie auch die Bereitschaft zeigen, dass sie durch interpersonelle Erfahrungen ihre persönliche Wahrnehmungsfähigkeit im täglichen Umgang mit den anderen Teammitgliedern weiterentwickeln wollen.


Was ist Sozialisation?


„Sozialisation bedeutet […], daß der Einzelne in die Lage versetzt wird, sich trotz normativer Zwänge und Erwartungen anderer als unvertretbares Individuum darzustellen, und die Fähigkeit erhält, Rollenerwartungen und Ansprüche der soz. Umwelt und die individuelle Persönlichkeit mit ihren Wünschen, Vorstellungen und Erfahrungen so in Einklang zu bringen, daß die Einzigartigkeit der Person bewahrt bleibt, ohne daß sie sich von Kommunikation und Interaktion ausschließt (Identität) […]“ (Röthig 1992: 404).


Was ist Gesundheit?


Nach Hippokrates: „[…] Gleichgewicht, das Aufrechterhalten oder wiedergewonnen werden muß durch die Wechselwirkung der eigenen Kräfte, ein Zustand vollkommener Harmonie […].“


Nach Affermann: „Gesundheit ist die Fähigkeit, trotz eines gewissen Maßes an Mängeln, Störungen, Schäden leben, arbeiten, genießen und zufrieden sein zu können“ (Hahmann 1990: 12).


Nach der Weltgesundheitsorganisation: „Gesundheit ist ein Zustand des umfassenden körperlichen, geistigen und sozialen Wohlbefindens und nicht lediglich das Freisein von Krankheit und Schwäche“ (Hahmann 1990: 12).


Eigene Definition:


Gesundheit ist eine intrapersonelle, subjektive und nicht eindeutig messbare Wahrnehmung im Spannungsfeld der individuellen Bedürfnisbefriedigung und einer angemessenen sowie vernünftigen Lebensweise zur Optimierung der körperlichen, geistigen, seelischen und sozialen Veränderungsentwicklung eines Menschen.


Was ist Erziehung?


„Der Begriff Erziehung steht in engem Zusammenhang mit dem Begriff Bildungsziel, mit dem jedoch mehr die Perspektive der inneren Verfaßtheit des zu Bildenden gemeint ist (Bildung). E. kann auf unterschiedlichem Abstraktionsniveau formuliert werden: Als sehr allgemeine, fachübergreifende E. […] können z. B. Mündigkeit oder Handlungsfähigkeit angesehen werden […]“ (Röthig 1992: 153).


Eigene Definition:


Die Erziehung ist eine aktive, informierende und steuernde Hilfestellung erfahrener Menschen gegenüber weniger erfahrenen Menschen, die jedoch nur bedingt in ihrer Entscheidungsfreiheit – entsprechend ihres Alters und der Summe unterschiedlicher Erlebnisse – eigenverantwortlich handeln können.


Führungsstile zur Optimierung der sozialen Interaktion


Verhaltensmerkmale unterschiedlicher Führungsstile/Arbeitsstile:


Nach Petter (Dozentenskript zur Pädagogikvorlesung, SS 2001: 6–9) werden nach dem Typenkonzept nach Lewin und nach Tausch den unterschiedlichen Führungsstilen/Arbeitsstilen verschiedene Merkmale zugeordnet.


autoritär:


übermäßige Lenkung; negative Einstellung zu den Gruppenmitgliedern; viele Befehle und Verhaltensvorschriften; Strafandrohung; Lob und Tadel mehr personenbezogen


demokratisch/partnerschaftlich/sozial-integrativ:


mittlere Lenkung; positive Einstellung zu den Gruppenmitgliedern; teilweise Gruppenentscheidung; fördert die Kooperation in der Gruppe; Lob und Tadel sind sach- und verhaltensbezogen; Teammitglieder sind zu Gesprächen über persönliche Probleme bereit


laissez-faire/gleichgültig:


kaum Lenkung; gleichgültige Einstellung zur Gruppe; Mitglieder verhalten sich weitgehend passiv; Teamleiter greift bei Fehlverhalten der Gruppenmitglieder meist nicht ein; Teammitglieder erhalten kaum Rückmeldung über ihre Leistungen; Teamleiter ist nett und freundlich, innerlich aber gleichgültig


Eigene Definition zur Führungskompetenz:


Führungskräfte zeichnen sich durch besondere Merkmale in ihrer Führungsgestaltung aus. Sie sollten mit einer Vision Aufmerksamkeit erzielen, Sinn durch Kommunikation vermitteln, eine Position einnehmen und damit Vertrauen erwerben.


Forschungsstand und theoretischer Rahmen


Der Kulturbegriff


Aspekte zur historischen Entwicklung


Die Philosophen und Humanisten des 17. und 18. Jahrhunderts hatten sich in ihrer philosophischen Arbeit mit dem Kulturbegriff auseinandergesetzt. Das zentrale Thema im Kulturbegriff war für Pufendorf und Herder die humanistische Betrachtungsweise. Pufendorf betonte, dass die menschlichen Werte und die Religion zu pflegen sind. Pufendorf bezog die Kultur auf das „Recht der Natur und der Völker“. Er definierte Natura als „göttlich“ und Cultura als „menschlich“. (Hahn 2013: 18 f.)


Die Evolutionisten – Tylor, Spencer, Frazer, Morgan – hatten als Lehnstuhlethnologen die humanistische Sichtweise des Kulturbegriffes abgelehnt und eine lineare Entwicklung vertreten, die sie wissenschaftlich mit einer biologischen Betrachtungsweise begründeten. Die „Europäische Kultur“, die den europäischen Idealismus machtvoll darstellen wollte, nahm in der Stufenentwicklung des evolutionistischen Ansatzes die höchste Kultur ein. Diese Sichtweise im 19. und am Anfang des 20. Jahrhunderts war essentialistisch – ohne Beteiligung der Menschen –, es wurden nur Teilbereiche – Wissen, Glauben, Kunst, Recht, Moral, Traditionen – aufgezählt und die anderen Kulturen wurden abgewertet. (Hahn 2013: 21 f.)


Der Funktionalismus betrachtete die Gesellschaft als funktionierende Arbeitsteilung. Durch die „Teilnehmende Beobachtung“, die durch Malinowski eingeführt wurde, kam es zu einer kritischen Auseinandersetzung mit den Lehnstuhlethnologen. Im Funktionalismus handelte der Einzelne nach allgemeinen Gesetzen und konnte nicht mitgestalten. (Hahn SS 2012: Einführungsvorlesung; Hahn 2013: 114)


Die Vertreter des Diffusionismus – Bastian, Frobenius, Graebner, Schmidt – hatten den Kulturbegriff mit der „Kulturhistorischen Methode“ im 19. Jahrhundert bis ca. 1945 begründet. Auch sie betrachteten Anleihen aus der Biologie – Lebensphasen sind Organismen –, „Leben der Kulturen“ – ohne Mitgestaltung der Menschen –, Kulturen wandern – Völkerwanderung, Handel, Krieg – und es gibt nur wenige Herkunftsorte der kulturellen Phänomene. Sie bildeten Kulturkreise, die keine geographische Nähe zueinander hatten. Jede Kultur wurde dennoch als einmalig betrachtet und sollte durch die Hermeneutik verstanden werden. In diesem Kulturbegriff wurden keine Innovationen berücksichtigt, die Vorgehensweise war sehr spekulativ und essentialistisch. (Hahn 2013: 23–26)


„Obgleich die französische Ethnologie weiterhin unter dem beherrschenden Einfluß von Claude Lévi-Strauss stand, gelang es Maurice Godelier (1973), Claude Meillassoux (1976) und anderen Ethnologen ihrer Generation, eigenständige Positionen zu entwickeln, indem sie die Ansätze des historischen Materialismus für die Ethnologie fruchtbar zu machen versuchten. Auch in der niederländischen und in der deutschsprachigen Ethnologie spielten neomarxistische Ansätze in den sechziger und siebziger Jahren eine wichtige Rolle“ (Kohl 2012: 165).


Aspekte der Definitionen zum Kulturbegriff


Nach Kohl (2012: 131) haben bereits seit 1952 verschiedene Ethnologen und Kulturanthropologen wie z. B. Kroeber und Kluckhohn über 160 verschiedene Definitionen in ihrem Buch „Culture“ zum Inhalt der Kultur aufgeführt. Die Kernaussagen der meisten Definitionen differieren kaum von der traditionellen Definition des britischen Ethnologen Edward B. Tylor, der 1871 seine Definition in seinem Buch „Primitive Culture“ veröffentlicht hat. Tylor hat „Zivilisation“ und „Kultur“ gleichgesetzt.


„Jenes komplexe Ganze, welches Wissen, Glaube, Kunst, Moral, Recht, Sitte und Brauch und alle anderen Fähigkeiten und Gewohnheiten einschließt, welche der Mensch als Mitglied der Gesellschaft erworben hat“ (Tylor 1871: 1).


Gehlen (1971) hat in seiner philosophischen Anthropologie den Menschen als „weltoffenes“ Lebewesen bezeichnet, das „instinktentbunden“ ist und nach Kultur in seiner Gesellschaft sucht und somit seine Sozialisation entwickelt. (Kohl 2012: 131 f.).


Nach Rudolph (1968: 62) zeigt die Kultur eine durch Menschen entwickelte und zielgerichtete Innovation, die alles Nichtmaterielle und Materielle umfasst. In seinem Kulturverständnis werden keine von der Natur aus vorgegebenen Prozesse im menschlichen Dasein betrachtet. Durch die Erneuerungen in seiner Kulturbetrachtung wird eine „Gesamtheit der Ergebnisse“ entwickelt.


„Kultur ist insofern ein Potential, das zum Menschen gehört. Die jeweiligen Aktualisierungen dieses Potentials aber sind von Gruppe zu Gruppe verschieden. Jede Einzelkultur stellt eine über die individuelle Entkulturation von Generation zu Generation weitergebende Auswahl ‚aus der Fülle objektiv vorhandener Möglichkeiten‘ (Rudolph 1968: 69) dar. Kultur tritt uns daher nicht in einer einheitlichen Ausgestaltung gegenüber. Vielmehr hat jede menschliche Gruppierung und gesellschaftliche Formation im Verlauf ihrer Geschichte ihre jeweils besonderen kulturellen Gestaltungen hervorgebracht“ (Kohl 2012: 132).


Die ethnologische Theorie im Spannungsfeld zur Kulturwissenschaft


Alle menschlichen Kulturen haben Unterschiede und möglicherweise auch Gemeinsamkeiten, die sich aber oft nur durch abstrakte Fragestellungen hinreichend erklären lassen. Die hervorgehobenen Aspekte geben zwei grobe Richtungen in der Theoriebildung. In der einen Richtung sucht man hinter der Mannigfaltigkeit der Kulturen einen einheitlichen Grundsatz, um eine Gemeinsamkeit dokumentieren zu können. In der anderen Richtung sucht man Aspekte, die die unendliche Vielfalt menschlicher Kultur aufzeigen, also gewissermaßen den umgekehrten Weg in der Argumentationskette verfolgt. (Kohl 2012: 133)


Die großartigen Leistungen der Menschen in einer Gesellschaft bestehen darin, dass sie einen Kulturbetrieb entwickeln sollten, der durch Kreativität bzw. künstlerische Arbeit gekennzeichnet sein sollte. Weiterhin sollte sich durch humanistische Bildung, Manieren, Geschmack, schöngeistige Interessen und eine angemessene Körperpflege eine Kultiviertheit entwickeln, die man auch als Sensibilität, Toleranz und Humanismus bezeichnen könnte. Die technischen Hilfsmittel einer Zivilisation reichen nicht aus, um von Kultiviertheit zu sprechen, sondern es müssen eine besondere geistige Einstellung und entsprechende kognitive Fähigkeiten hinzukommen. (Hansen 2011: 9)


Nach Hansen (2011: 13) ist im Kulturbegriff zu berücksichtigen, dass die Veränderung der Natur möglich ist, wenn sie durch menschliche Tätigkeiten beeinflusst wird. Die Natur verliert dann ihre natürliche Ordnung und muss durch eine vom Menschen geschaffene Ersatzordnung ersetzt werden. Durch die Beeinflussung der Menschen entstehen bei verschiedenen Völkern unterschiedliche Ersatzordnungen. Dadurch können sich meines Erachtens in der globalisierten Welt neue Herausforderungen im Zusammenleben multikultureller Gesellschaften entwickeln und durch die Akzeptanz der Andersartigkeit auch Chancen für die Zukunft darstellen.


„Folgende Wissenschaften benutzen den Kulturbegriff in seiner Ausrichtung auf kollektive Gewohnheiten: die Ethnologie (ethnos, griechisch Volk), die Anthropologie (anthropos, gr. Mensch), die Volkskunde, die Kulturgeographie sowie die modernen Landeskunden oder cultural studies. Diese Wissenschaften und Universitätsfächer untersuchen den speziellen way of life von Nationalkulturen, Regionen (Volkskunde) oder bestimmten Stammesgruppierungen der Dritten Welt“ (Hansen 2011: 14).


„Das Phänomen Kultur setzt sich aus drei Faktoren zusammen, aus Standardisierung, Kommunikation und Kollektivität. Alle geistigen und materiellen Leistungen einer Kultur, die früher gerne zu ihrer Definition benutzt wurden, alle künstlerischen und technischen Errungenschaften lassen sich auf diese Elemente zurückführen. Des Weiteren lässt sich die Art des Zusammenlebens in einer Kultur, die dabei auftretenden Probleme, die Lösungen oder auch das Scheitern daraus erklären“ (Hansen 2011: 32 f.).


Nach Hansen (2011: 224) sind die Hauptkriterien im Kulturbegriff bei Geertz und Tylor inhaltlich vergleichbar, denn beide sprechen von sozialen Gewohnheiten und Geertz spricht sogar von „selbstgesponnene[m] Bedeutungsgewebe“. Die Funktion als Bedeutungsträger sind kollektive Gewohnheiten, die durch die einzelnen Maschen des Gewebes dargestellt werden können. Auch Herder benutzte die Grundlagen einer Denkfigur und wurde somit zum Vorläufer eines Idealismus, denn er sprach von der Vielfalt der Völker – „völkisches Wesen“ oder „Volksgeist“ – und von allen Möglichkeiten des menschlichen Daseins. Herders Kulturrelativismus fand in dieser Betrachtungsweise seine Wurzeln. Diese Sichtweise war für das 18. Jahrhundert revolutionär. (Hansen 2011: 227)


Im Gegensatz zu Herder entwickelte Rousseau ein naturbezogenes Argumentationsmodell, denn für ihn war die Natur der Ausgangspunkt und erweiterte die biochemischen Prozesse auf die kognitive Ebene. So sollten Edelmut und moralische Sensibilität bereits im kindlichen Wesen dispositioniert sein und bräuchten nicht anerzogen zu werden. In diesem Modell erscheinen Kultur und Zivilisation als Störenfriede. (Hansen 2011: 227 f.)


„Den universalen Strukturen des Geistes kommt letztlich der Status von allgemeinen Strukturen des Gehirns zu, sodass es gelingen könnte, Kultur- in Naturwissenschaften zu überführen […]“ (Reckwitz 2000: 219).


„Moderne Ethnologen und Kulturwissenschaftler verstehen unter Kultur das den individuellen Umsetzungen Gemeinsame. […] Wenn ein Ethnologe Deutschland beschriebe, wäre in seinem Buch zu lesen, dass man sich mit Handschlag begrüßt und dazu die rechte Hand nimmt. Alles andere, wie fest man drückt, wie weit man den Arm abwinkelt, wird als rein individuell und damit als für kollektiv irrelevant beiseite gelassen“ (Hansen 2011: 234).


„Während Harris zumindest noch einräumt, daß Kultur und Umwelt aufeinander einwirken, vertreten die sogenannten Systemökologen in dieser Frage einen entschieden deterministischen Standpunkt. Kulturwandel erscheint bei ihnen als eine fortwährende Adaptationsleistung einzelner menschlicher Gesellschaften an die Bedingungen ihrer natürlichen Umwelt“ (Kohl 2012: 162).


Nach Hahn (2013: 38) machen die Menschen die Kultur und es werden Bedeutungen in das gesellschaftliche Zusammenleben hineingelegt. Durch diese neue Sicht werden Veränderungen genauer differenziert und es werden bessere Erklärungen im Prozess der kulturellen Aushandlung gefunden. In der Ethnologie liegt der Fokus auf dem Kulturwandel und der Blick auf die Akteure ist ein zentraler Aspekt in der ethnologischen Forschungsentwicklung.


„Zugleich wird das Verstehen von Kultur als Komplex von Werten und Symbolen zum wichtigsten Ziel ethnologischer Untersuchung. Das ist der Ansatz eines der wichtigsten Ethnologen der Gegenwart, Clifford Geertz (1926–2006), wie er in seinem wegweisenden Aufsatz Dichte Beschreibung (1983) dargelegt hat“ (Hahn 2013: 33).


„Wenn ein Ethnograf beobachtet, dass eine andere Person mit dem linken Auge zwinkert, sollte er beurteilen können, ob dieser Person das Auge schmerzt, oder ob sie dem Ethnografen oder einer dritten anwesenden Person eine nonverbale Botschaft zukommen lassen wollte. Wie Geertz betont, ist es nicht möglich, allein über die Beobachtung zu einer adäquaten Beurteilung des Augenzwinkerns zu kommen (Geertz 1973: 6). Nur das Vorwissen des Beobachters führt zur Interpretation und zur Entscheidung, ob es Teil einer bedeutungsvollen Kommunikation ist oder nur ein somatisches Phänomen“ (Hahn 2013: 196 f.).


Der 1. Versuch einer eigenen Definition zum Kulturbegriff:


Kultur ist eine ganzheitliche Entwicklung verschiedener Gruppen in einer Gesellschaft, mit variablen Zielsetzungen, sodass veränderbare Bildungsinhalte eine gemeinsame Sozialisation nachhaltig bzw. situativ gestalten und die unterschiedlichen Bedürfnisse gegenseitig mit respektvoller Achtsamkeit gewürdigt werden können. Der Prozess der kulturellen Aushandlung sollte in einer multikulturellen Gesellschaft eine positive Absicht zur gegenseitigen Verständigung in der Annäherung darstellen. Die Suche nach Gemeinsamkeiten und die Akzeptanz der Andersartigkeit könnten als eine „Entwicklungsenergie in der kulturellen Aushandlung“ angesehen werden. (Hubl 2015)


Der 2. Versuch einer eigenen Definition zum Kulturbegriff:


Kultur entsteht durch das Zusammenleben unterschiedlicher sozialer Gruppen in einer Gesellschaft, die durch Erfahrungen und Erkenntnisse in der Vergangenheit gegenwärtige Zielsetzungen formuliert und durch nachhaltige positive Prozesse eine Basis für die zukünftige Sozialisation ermöglicht. (Hubl 2015)


Gesundheitsentwicklung durch körperliche und soziale Wahrnehmungsfähigkeit


Nach Jerusalem (1997: 585) ist eine schulische Gesundheitsprävention dann nachhaltig, wenn das sozio-emotionale Klima in der Schule mit der Förderung sozialer Fähigkeiten der Schüler in Einklang steht, aber auch notwendige Änderungen sozialer Normen einbezieht.


Die Kommunen haben eine politische Verantwortung in der Gestaltung der Gesundheitsförderung in allen Bildungseinrichtungen. In den Kindergärten, den Grundschulen und auch in den weiterführenden Schulen ist eine positive Sensibilität durch multikulturelle Prozesse auch in der Gesundheitsentwicklung zu erkennen. Vor dem Hintergrund eines positiven Gesundheitsbegriffs sollten sich die Ziele der kommunalen Gesundheitsförderung entwickeln. Unter Berücksichtigung multikultureller Einflüsse sollten die Risikofaktoren dokumentiert und abgebaut werden. Der Aufbau von Schutzfaktoren im kulturellen Kontext könnte zentrales Ziel der kommunalen Gesundheitsförderung werden. Die kommunale Gesundheitsförderung sollte sich immer nach den Bedürfnissen der Bevölkerung richten und keine starren Zustandsbeschreibungen definieren. Der Entwicklungsprozess sollte – unter Berücksichtigung aller gesellschaftlichen Gruppen – einen situativen Gestaltungsraum haben. Die Kommunalverwaltungen sollten zukünftig Koordinations- und Steuerungsaufgaben übernehmen, damit die Krankenkassen, Wohlfahrtsorganisationen und die Gesundheitsämter noch intensiver ihre Zielsetzungen gemeinsam erreichen können. (Woll in Bös/Brehm 1998: 352 f.)


Nach der WHO zitiert nach Hildebrandt und Trojan (1987: 18) ist die kontinuierliche Verbesserung der sozialen und physischen Lebensbedingungen in der multikulturellen urbanen Entwicklung durch gemeinschaftliche Aktions- und Unterstützungsformen von großer Wichtigkeit, um in einer gesunden Stadtgesellschaft allen Menschen die Chance zur wechselseitigen Unterstützung in allen Lebenslagen zu eröffnen und dadurch eine nachhaltige Gesundheitsentwicklung zu ermöglichen.


„Es gibt […] Volksstämme mit einem erstaunlichen Maß an Harmonie und Glück, wie es unter zivilisierten Völkern kaum anzutreffen ist. Jane Liedloff, die 2 ½ Jahre unter Indianern Venezuelas lebte, plädiert in ihrem Buch ‚Auf der Suche nach dem verlorenen Glück‘ für eine an den Urbedürfnissen des Kindes orientierte Erziehung. Sie beobachtete – wie andere auch –, dass es Naturvölker gibt, die ohne Anleitung instinktiv wissen, wie man Kinder zu psychisch und sozial gesunden Erwachsenen aufzieht. […] Auch Montagu, der in seinem Buch ‚Körperkontakt‘ auf die Bedeutung der Haut als Wahrnehmungsorgan aufmerksam macht (und die außerordentlich wichtige Funktion der Hautnähe in verschiedenen Kulturen bespricht), weist darauf hin, dass in den Industriegesellschaften die erste biologische Forderung des Neugeborenen nach Nähe enttäuscht und ihm dadurch ein Mangel an Vertrauen zu anderen aufgezwungen wird“ (Petter: 2004, Heft 18: 4).


Eigene Forschungsergebnisse:


Gemeinsam wird durch die Projektarbeit „Sport und Gesundheit“, „Ernährung im interkulturellen Vergleich“, „Altersgerechte soziale Spiel- und Bewegungsformen“ und „Kulinarische Weltreise“ eine gegenseitige Empathie für „Gemeinsamkeiten“ und „Respekt vor der Andersartigkeit“ nachhaltig und positiv in Kindergärten, Vereinen und Grundschulen entwickelt. (Forschungsprojekt in Kindergarten und Grundschule: 2014)


Sozialisation – interaktive Glaubensgemeinschaften – kulturelle Orientierung


In der Mitte der 1980er Jahre wollte die Bundesregierung die Integration der in Deutschland lebenden Ausländer, die Förderung der Rückkehrbereitschaft und die Verhinderung eines weiteren Zuzuges von Ausländern politisch gestalten. Damals sollte Deutschland kein Einwanderungsland werden. Durch diese Politik wurden erst sehr viel später – in den Beratungseinrichtungen der Kommunen, Schulen und Verwaltungen – entsprechende Integrationsstellen geschaffen, um sich auf eine geänderte multikulturelle Gesellschaftsstruktur situativ einzulassen. (Spohn 2009: 147)


„Die interkulturelle Orientierung hat eine strategische Funktion. Darunter wird eine sozialpolitische Haltung von Personen beziehungsweise von Institutionen verstanden, die anerkennt, dass unterschiedliche Gruppen mit unterschiedlichen Interessen in einer Stadtgesellschaft leben und dass diese Gruppen sich in ihren Kommunikations- und Repräsentationsmitteln unterscheiden. […] Sie ist auch Grundlage dafür, dass eine selbstreflexive Haltung gegenüber der eigenen Kultur eingenommen werden kann. […] Interkulturelle Öffnung ist die handelnde Umsetzung der interkulturellen Orientierung“ (Spohn 2009: 148; s. Integrationskonzept der Landeshauptstadt München).


Nach Spohn (2009: 150) wird zurzeit ein neuer großer Stadtteil von München geplant. Schon frühzeitig wurde in den Planungen eine Moschee berücksichtigt, die somit integrativ neben evangelischen und katholischen Gotteshäusern wirkt. Somit wurde eine gegenseitige Akzeptanz unterschiedlicher Weltreligionen durch räumliche Nähe in der Stadtentwicklung angestrebt.


Eine Untersuchung in München hat gezeigt, dass in einigen Kindergärten ungefähr 80 % der Kinder über einen Migrationshintergrund verfügen und im Schuljahr 2005 hatten in München über 50 % der eingeschulten Kinder mindestens einen nicht deutschen Elternteil. Der demographische Wandel zeigt sich am ehesten in den Kindergärten und den Grundschulen. Diese Tendenz ist durchaus auch in anderen Großstädten erkennbar. (Spohn 2009: 151)


„Wenn wir etwas über die zerstückelte Welt aussagen wollen, so Geertz, müssten wir unser Denken anpassen und die Besonderheiten, Individualitäten, Absonderlichkeiten […] ins Zentrum unserer Aufmerksamkeiten rücken. Gemeinplätze wie ‚westliche Tradition‘ oder ‚konfuzianische Ethik‘ müssten aufgegeben werden, denn in den verschiedenen Lebensformen lasse sich kein gemeinsamer roter Faden finden: […] Der ‚sozialdemokratische Liberalismus‘, schreibt Geertz, dürfe sich nicht länger als das eigentliche Weltbild sehen, sondern müsse realisieren, dass er mit anderen Modellen, etwa dem Islam oder dem singaporeanischen Konfuzianismus, konkurriere“ (Moosmüller 2011: 263).


Durch die Globalisierung treffen unterschiedliche Religionen aufeinander, die auch durchaus neue Konflikte zwischen den Weltreligionen verursachen. Zur Verdeutlichung der Wertigkeit von Religion und Entwicklung der Gesellschaft könnte auch das moderne Malaysia ausgewählt werden, um die Notwendigkeit einer harmonischen Entwicklung aufzuzeigen.


Die mehrperspektivischen Betrachtungen sollen aufzeigen, dass die Religion und die gesellschaftliche Entwicklung in einer multikulturellen Gesellschaft nachhaltige Probleme entstehen lassen können. Alle Weltreligionen und möglicherweise auch kleinere Glaubensgemeinschaften, die gleichberechtigt nebeneinander in einem Staat existieren, sollten sich gegenseitig respektvoll tolerieren. In der Bildungspolitik sollte sich bereits im Kindergarten- und Grundschulalter eine altersgerechte „kulturelle Aushandlung“ entwickeln, um auch die „Glaubensfreiheit“ nachhaltiger gestalten zu können.


Wenn Kommunen die Interkulturalität als Querschnittsaufgabe definiert haben, können das interkulturelle Zusammenleben und die Integration vor Ort sehr erfolgreich gestaltet werden. Hierfür ist es aber auch erforderlich, dass an einer strategisch wichtigen Stelle, z. B. als Stabsstelle beim Oberbürgermeister, ein Kulturexperte positioniert wird, der den Prozess sowohl von oben steuert als auch in der Breite fördert. (Spohn 2009: 151–155)


Eigene Meinung:


Nicht nur Pädagogen, Psychologen, sondern im Besonderen die Ethnologen sollten wichtige Bildungsinhalte in den Schulorganisationen situativ und kulturspezifisch aktiv mitgestalten, damit sich eine positive Veränderungsgestaltung durch Empathie nachhaltig entwickeln kann. Das rechtzeitige Erkennen kultureller Andersartigkeit könnte ein Weg der Konfliktreduzierung sein. Im Spannungsfeld religiöser Wurzeln und in dem Veränderungswunsch der Menschen sollte der gegenseitige Respekt die Energie der Verständigung sein, um auch Kompromisse in Ähnlichkeiten finden zu können.


Die interdisziplinäre kulturelle Ebene


Im Jahre 2000 hat sich Deutschland öffentlich als Einwanderungsland deklariert. Nun sind erstmals die Themen Migration und Integration mit einer Bundesministerin im Bundeskanzleramt angesiedelt und auch der Islamgipfel wurde organisatorisch in den Themenkatalog des Innenministeriums eingearbeitet. Damit wurde interkulturelles Leben in Deutschland nachhaltig sensibilisiert. (Spohn 2009: 148)


Im Text (Bertels 2004) werden verschiedene Begrifflichkeiten, die ich als „Interkulturelle Begegnungen“ bezeichnen möchte, differenziert dargestellt. „Aufgrund dieser Problematik sind Begriffe wie Interkulturelle Pädagogik, Interkulturelles Lernen und Interkulturelle Erziehung in den letzten Jahren verstärkt in die Öffentlichkeit gedrungen“ (Bertels 2004: 9). Laut Hinz-Rommel (in Bertels 2004: 9) handelt es sich bei dem Begriff multikulturell um eine Zustandsbeschreibung, während der Begriff interkulturell ein Programm mit Betonung der interaktiven Aspekte beschreibt.


„Nur selten wird das kulturell Andere wirklich erschlossen […]. Dabei wird vielfach übersehen, dass eine wechselseitige Kommunikation und ein gegenseitiges Verhalten die entscheidenden Kriterien für eine multikulturelle Gesellschaft darstellen, in der man das Andere, das Fremde respektiert und als eine Bereicherung seiner eigenen Kultur ansehen kann“ (Bertels 2004: 9).


Die Kommunikation ist ein wechselseitiges Verstehen von Partnern, die durch ihre Empathie kulturspezifisches und kulturübergreifendes Wissen respektvoll darstellen und dadurch eine Voraussetzung für „Interkulturelle Kompetenz“ als Ergebnis „Interkulturellen Lernens“ schaffen. (Bertels 2004: 24 f.) Der Ethnologe als Kulturexperte besitzt die „Interkulturelle Kompetenz“, denn er sucht in der „Teilnehmenden Beobachtung“ die interkulturelle Begegnung. Durch seine Beobachtungs- und Beurteilungskompetenz kann der Ethnologe in der „Dichten Beschreibung“ zentrale Aspekte anderer Kulturen verstehen und somit seine „Interkulturelle Kompetenz“ vertiefen. Das Erfassen der fremden Kultur, das differenzierte Verstehen und das emotionale Nachempfinden der unterschiedlichen Aspekte können zu einem Erkenntnisgewinn im Kommunikationsprozess führen. (Bertels 2004: 26–28) Nach Bertels (2004: 32) kann nur ein hoher Grad an Verständigung und im Verstehen anderer Kulturen erzielt werden, wenn sich die notwendigen Fähigkeiten in einem Lernprozess durch interkulturelle Kompetenz nachhaltig entwickeln. Der unmittelbare und mittelbare Umgang mit unterschiedlichen sozialen Gruppen anderer Kulturen ist sehr komplex und benötigt neue Denkstrukturen in der interkulturellen Orientierung.


Der Ethnologe kann in der Bildungslandschaft – Kindergarten, Schule, berufliche Weiterbildung, Erwachsenenbildung – altersgerechte Inhalte über andere Kulturen vermitteln, er kann Impulse geben und über das Wissen anderer Kulturen kann sich die Motivation zu einem Perspektivenwechsel entwickeln. (Bertels 2004: 36 f.)


Nach Spohn (2009: 148) sind die Kommunen die Dienstleister aller Bevölkerungsanteile. Auch die 15 % der Bevölkerung mit Migrationshintergrund haben das Recht, die Dienstleistungen angemessen zu erhalten. Durch die politischen Zielvorgaben sind die „Interkulturelle Orientierung“ und die Öffnung der Verwaltung nicht nur Lippenbekenntnisse der Politik, sondern Zielverfolgung einer zuverlässigen Integrationspolitik. Nach Spohn (2009: 150) sind die Kommunen Orte der Integration und haben zukunftsweisende und nachhaltige Arbeitsbereiche, die die Gestaltung des interkulturellen Zusammenlebens positiv entwickeln, um die kulturelle Aushandlung zu optimieren.


Am 10.04.2008 wurde die Landeshauptstadt München bei dem ersten – bundesweit ausgeschriebenen – Wettbewerb für „kulturelle Vielfalt in der Ausbildung“ ausgezeichnet. In den Ausbildungsberufen der Stadtverwaltung erfahren alle Auszubildenden die unterschiedlichen Aspekte in einer multikulturellen Gesellschaft durch interkulturelle Schulung. (Spohn 2009: 151) Durch die Ausbildungsziele werden meines Erachtens „interkulturelle Orientierung“ und „interkulturelle Kompetenz“ nachhaltig entwickelt.


„Gerade Migranten gehören zu den sozialen und beruflichen Gruppen unseres Landes, so dass zahlreiche Projekte auf die langfristige Verbesserung ihrer Lebenssituation abzielen. Werden solche Projekte evaluiert, ist besonderes interkulturelles Verständnis seitens der Evaluation nötig, um den Erfolg oder Misserfolg und Konflikte in den oft interkulturell zusammengestellten Projektteams richtig analysieren zu können“ (Spohn 2009: 154).


„Nähme man die interkulturelle Zusammensetzung der Bevölkerung und der Studierenden ernst, könnte kein Studium mehr ohne interkulturelle Inhalte angeboten werden. Jeder Arzt […] und erst recht jede Lehrerin wird im späteren Berufsleben mit Kindern und Klienten unterschiedlicher kultureller und religiöser Hintergründe zu tun haben“ (Spohn 2009: 152).


Wenn ein Jugendlicher aus Äthiopien nicht in die Augen seines Ausbilders schaut, dann hat dieses Verhalten keine negativen Ursachen – wie z. B. Lügen –, sondern in der Kultur des Jungen würde das „In-die-Augen-schauen“ ein Zeichen großer Respektlosigkeit bedeuten. (Spohn 2009: 155) Damit dieses Verhalten des Jungen aus Äthiopien kulturspezifisch beurteilt und entsprechend positiv gewürdigt werden kann, brauchen auch Ausbilder eine „Interkulturelle Kompetenz“, um eine kulturelle Aushandlung nachhaltig gestalten zu können.


Eines der wichtigsten Kennzeichen der Kindheit besteht darin, das Andere zu beobachten. Die Nachahmung spielerisch durchzuführen scheint der Beginn zum Erfolg zu sein. Für den Beobachter ist es wesentlich, dass er Ähnlichkeiten spielerisch und unterhaltsam in der Erziehung erfahren kann. Kinder sollen ihre angeborenen Fähigkeiten erleben und mögliche Handlungsvorschläge als vorläufige situative Mittel in der Durchführung kennenlernen. Die Kinder sind Schüler von Geburt an und lernen von gleichaltrigen Kindern. In den Bereichen, in denen ein Kind frei von der Steuerung der Erwachsenen ist, könnte sich spielerisch ein sehr spezielles Verhalten für die Kinder – in der Vorbereitung zur Schule – entwickeln. (Lancy 2008: 154)


Das Zusammenspiel zwischen Biologie und Kultur ist darzustellen. Die Bezugspersonen sollen die Aspekte der Kindheit erkennen und den grundsätzlichen Einfluss durch die Biologie berücksichtigen. Viele Menschen in den Familien wollen das „Laster“ der Erziehung über die Biologie beantworten: Eine Antwort der Anthropologie ist weniger Steuerung. (Lancy 2008: 8) Nach Montgomery (2009: 135) haben Robert LeVine und andere im Jahre 1994 unterschiedliche Wege verantwortungsvoller Mütter analysiert, die über ihre Kleinkinder und die Folgen einer echten, natürlichen Kindheit nachdachten. Sie verglichen „Gussi-Mütter“ in Amerika und fanden heraus, dass die „Gussi-Mütter“ sehr viel schneller eine Auskunft über die Sorgen ihres Kindes geben konnten als die amerikanischen Mütter. Sie reagierten sehr unterschiedlich, wenn ihre kleinen Kinder Lärm verursachten. Sie versuchten, durch kontrolliertes Ignorieren bzw. durch Wegschauen der Situation gerecht zu werden.


Selbst in einer Gemeinschaft gleichen Alters wünscht man sich Dominanz, entweder durch Vorsatz oder antizipierten Vorsatz. Es besteht Hierarchie unter den Kindern. Anerkennung und legitimierter Gebrauch der Autorität bestehen zwischen den Jüngeren, die eine Gesellschaft durch soziale Interaktion schnell verändern wollen. (LeVine 2008: 303)


„Prägung wird in der Umgangssprache in der Bedeutung ‚es hat ihn geprägt‘ verwendet. In der Ethnologie wird dieser Begriff aber spezifischer verwendet: Prägung ist definiert als Lernvorgang innerhalb einer für diesen Lernvorgang sensiblen Phase. Erlernt werden Artmerkmale. Das durch Prägung erworbene Verhalten kann später nicht mehr verändert werden, d. h. es ist irreversibel. Die Lernbereitschaft erlischt nach sensiblen Phasen auch dann, wenn die Prägung nicht stattfinden konnte. Es gibt einige Autoren, die davon ausgehen, daß es beim Menschen zwischen dem 3. und 12. Monat eine sensible Phase von wenigen Tagen gibt, in der er sozial geprägt wird durch den Kontakt zu seinen Bezugspersonen. Fehlt die Bezugsperson während dieser Tage, so kann die soziale Prägung nicht stattfinden, […] der Mensch bleibt ohne soziale Bindungsfähigkeit“ (Petter: 1994, Heft 15: 22).


Der theoretische Rahmen


Die Ebene der sozialpsychologischen Kommunikation


In der Kommunikationspsychologie werden verschiedene Sprachebenen definiert und die Grundlagen der Erkenntnisse sollen Störungen, Missverständnisse und sonstige Wahrnehmungsprobleme beim „Miteinanderreden“ reduzieren oder die Ursachen verständlich machen. Schulz von Thun und andere haben in ihren „Kommunikationsquadraten“, wie Sachebene, Selbstkundgabe, Beziehung und Appell, auf Schwierigkeiten hingewiesen. Die verschiedenen Sprachebenen nach Schulz von Thun: Ausdruckssprache – ein bestimmter Gesichtsausdruck –, Körpersprache – eine bestimmte Körperhaltung –, Wortsprache – kognitive Ebene –, Tonfallsprache – Wertigkeiten hervorheben –, Entscheidungssprache – Aufgaben übertragen; Angebote ablehnen – und die Rückmeldesprache – Feedback; neue Ebene der Entwicklung.


Nach Pro-Time-Tabelle (WS 2002) sind der Visionär als individualistischer, unkonventioneller und weitsichtiger, aber auch der Bewerter als nüchterner, strenger, introvertierter und fairer sowie der Perfektionist als sehr genauer, äußerst gewissenhafter, möglicherweise auch ängstlicher, jedoch auch der Organisator als extrovertierter, kreativer und interessierter, natürlich auch der Koordinator als ruhiger, selbstsicherer und disziplinierter und nicht zu vergessen der Spezialist als enthusiastischer und zielstrebiger Mensch beispielhafte Rollenverteilungen zur Optimierung und Steuerung gruppendynamischer Prozesse.

OEBPS/Images/cover.jpg
Eduard Hubl

Ethnologische Betrachtungen -
Ein Prozess der kulturellen
Verstindigung

Beitrage zur bildungspolitischen
Entwicklung in einer multikulturellen
Gesellschaft unter Beriicksichtigung
kulturabh@ngiger Aspekte

BoD






